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Die Oberflächlichkeit und Halbheit unſrer vielgerühm⸗ 
ten Bildung tritt nirgends greller zu Tage, als in dem 
Verhalten der meiſten Menſchen gegen ihren Körper. Es 
iſt den unzähligen, von der Neuzeit geborenen Schriften 
und Aufſätzen über Beſchaffenheit und Pflege des gefunden 


und kranken Körpers noch lange nicht im gewünſchten 


Maße gelungen, jene beklagenswerthe Unwiſſenheit zu be⸗ 
ſeitigen, und wir ſehen noch heute die Erfolge des Charla⸗ 
tans in geometriſchem Verhältniſſe zunehmen mit ſeiner 
Frechheit und Schlauheit; wir finden noch heute es immer 
von Neuem wieder beſtätigt, daß eine Lehre auf eine um 
ſo größere Zahl von Anhängern unter dem Publikum rech⸗ 
ren kann, je ſinnloſer, geheimnißvoller und unbegreiflicher 
fie iſt und mit je größerer Anmaßung und Ausſchließlichkeit 


5) Es kann als allgemein bekannt vorausgeſetzt werden, daß 
die neuere Heilkunſt ſich nicht blos auf Arzneimittel und chirur⸗ 
giſche Operationen beſchränkt, ſondern den kranken Organismus 
oder einzelne Theile deſſelben dadurch geſund zu machen ſucht, 
daß fie in demſelben planmäßig gewiſſe Bewegungen hervorruft, 
um durch dieſe die Ernährung des leidenden Ttheiles und deſſen 
Thätigkeit überhaupt zu ſteigern. Wenn ſchon das gewöhnliche, 
mit vorſichtiger Berückſichtigung des vorhandenen Kräftemaßes 
betriebene Turnen der Geſundheit förderlich iſt, fo iſt die mit 
dem kranken Körper vorgenommene Bewegungsübung, die Heil⸗ 
gymnaſtik oder das Heilturnen, in einem großen Bereiche von 
Krankheitserſcheinungen geradezu eine immer wichtiger werdende 
Heilmethode, welcher ein Platz in unſerem Blatte gebührt. D. H. 


ſie auspoſaunt wird. Es werden auch alle Belehrungen, 
mögen fie auch in den klarſten Abhandlungen oder in den 
handgreiflichſten Geſundheitsſchädigungen beſtehen, ſo lange 
nichts dagegen fruchten, als nicht unſre Kinder von Klein 
auf gelehrt werden, ihre Sinne und ihren Geiſt zu brauchen, 
d. h. zu beobachten und zu denken, und als nicht wenig⸗ 
ſtens ein Umriß der Lehre vom gefunden und kranken 
Menſchen zu einem vorgeſchriebenen Lehrgegenſtand in den 
Schulen erhoben wird. Es iſt daher nachſtehender Aufſatz 
auch nicht in der Hoffnung geſchrieben worden, daß durch 
ihn mit einem Male eine richtige Beurtheilung des vor⸗ 
liegenden Gegenſtandes ſich allgemein verbreiten werde, 
11 9017 1 eine Collectiv⸗Antwort fein auf unzäh⸗ 
ige über das Weſen der ſchwediſchen i 
Verfaſſer gerichtete Anfragen. Be eee 
Es iſt zweifelhaft, ob wir es mehr der Charlatanerie 
oder mehr einem mangelhaften Begriffsvermögen zuzu⸗ 
ſchreiben haben, wie es auch Aerzte häufig noch in die 
Praxis mitbringen, daß die von Ling begründete ſchwediſche 
Heilgymnaſtik mit einem Nimbus des Geheimnißvollen und 
Abenteuerlichen umgeben worden iſt, der ihr urſprünglich 
völlig fremd iſt und ihren edlen Kern völlig überwuchert 
und vielen Augen ganz entrückt hat. Auf demſelben Wege 
hat ſich zugleich ein Gegenſatz zwiſchen der deutſchen und 
ſchwediſchen Gymnaſtik ausgebildet, der im Weſen beider 
Methoden durchaus nicht begründet iſt. Deutſche und 
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ſchwediſche Gymnaſtik ſchließen einander keines⸗ 
wegs auß, vielmehr iſt letztere alseine werthvolle 
Bereicherung unſrer heimiſchen Bewegungsheil⸗ 
methode anzuſehen. Der Gewinn, den wir aus ihr 
ziehen, iſt ein dreifacher und bezieht ſich auf die Lehren von 
den Ausgangsſtellungen, den duplicirten (Widerſtands⸗ 
Bewegungen und den Manipulationen („paſſiven Be⸗ 
wegungen “). 

Mit dem Worte Ausgangsſtellung bezeichnet man 
die vorgeſchriebene, dem beabſichtigten Zwecke entſprechende 
Haltung des Körpers und der Glieder, die man einnimmt, 
bevor man eine beſtimmte Bewegung ausführt. Die Wich⸗ 
tigkeit derſelben iſt zwar in Deutſchland längſt anerkannt, 
und man trug ihr Rechnung, indem man z. B. beim ortho⸗ 
pädiſchen Turnen die Geräthübungen mit ungleicher Stel- 
lung der beiden Körperhälften ausführen ließ (nur vermied 
man es, durch Schaffung eines neuen Namens für die 
ſpeciellen und individuellen Modifikationen, durch die man 
den beſtimmten Heilzweck zu erreichen ſuchte, die betreffende 
Uebung dem Begriffe nach in zwei Hälften zu theilen und 
fo die Begriffsauffaſſung zu erſchweren); in der ſchwediſchen 
Gymnaſtik jedoch iſt dieſe Methode weiter entwickelt und 
auch auf die Freiübungen ausgedehnt worden und hat be⸗ 
ſonders durch Erfindung der duplieirten Uebungen eine weit 
vielſeitigere Anwendbarkeit erlangt. Es werden auf dieſem 
Wege nicht nur die Wirkungen zweier Uebungen vereinigt, 
ſondern wirklich neue Wirkungen geſchaffen. 

Aehnlich verhält es ſich mit den paſſiven Uebun⸗ 
gen, welche längſt nicht nur in der deutſchen Gymnaſtik, 
ſondern theilweiſe auch bei den Orientalen und den Südſee⸗ 
Inſulanern gebräuchlich ſind, jedoch von Ling bereichert 
und ſyſtematiſch verwerthet worden ſind. Es ſind darunter 
Bewegungen und Manipulationen zu verſtehen, z. B. Rol⸗ 
lungen, Beugungen und Streckungen, Knetungen, Hackun⸗ 
gen u. ſ. w., welche an dem Kranken, jedoch ohne ſeine 
Mitwirkung, ausgeführt werden. 

Wirklich neu geſchaffen von Ling ſind die duplieir⸗ 
ten Uebungen, diejenigen nämlich, wobei durch Muskel⸗ 
kraft eine andere Muskelkraft überwunden wird. — Es 
iſt durch die Erfahrung nachgewieſen, daß die Wirkung 
einer Muskelthätigkeit — bis zu einer gewiſſen Grenze — 
mit ihrer Intenſität wächſt, daß alſo die Ernährung des 
Muskels bei ſtärkerer Anſtrengung deſſelben mehr gefördert 
wird, als bei ſchwacher. Dieſe Erfahrung hat die Geräth- 
übungen mit ins Leben gerufen. Man kann nämlich ſämmt⸗ 
liche Rumpf- und Gliederbewegungen auch im Stehen oder 
Liegen ausführen, doch ſucht man ſie damit durchgreifender 
zu machen, daß man den Körper an Geräthen im Hang 
oder Stütz aufhängt oder anſtemmt und ſo die Schwere 
des Körpers ganz oder theilweis als Widerſtand benutzt, 
deſſen Ueberwindung die Muskeln zur Entwicklung ihrer 
vollen Kraft zwingt. Wo Geräthe nicht vorhanden ſind, 
giebt man dann wenigſtens durch Gewichte oder Hanteln 
den Bewegungen einen größern Nachdruck. Bei den du⸗ 
plicirten Bewegungen dagegen benutzt man zu demſelben 
Zweck die entgegenſtrebende Muskelkraft eines andern 
Menſchen. — Nun giebt es zwar von jenen Uebungen eine 
ſo unendliche Reichhaltigkeit, daß der des deutſchen Turnens 
Kundige für jede Bewegung eine ganze. Reihe leichter und 
immer ſchwererer Abarten zur Auswahl hat; es iſt aber 
zu faſt allen denſelben die gleichzeitige Betheiligung mehrerer 
Muskelgruppen und ein gewiſſes Maß von Kraft erforder⸗ 
lich. In ſolchen Fällen nun, wo die Bethätigung auf ganz 
beſtimmte Muskeln oder Muskelgruppen beſchränkt, oder 
wo die für Geräthübungen zu geringe Muskelkraft doch bis 
an ihre Grenze in Anſpruch genommen werden ſoll, da ſind 
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die duplicirten Uebungen am Platze. Solche Fälle find in 
der Regel die Lähmungen. 

Zwei Beiſpiele mögen dies deutlich machen. Ich habe 
einmal in der Waſſerheilanſtalt Pelonken einen Mann be⸗ 
handelt, der am ganzen Körper gelähmt war. Sobald er 
durch anderweite Behandlung ſo weit gelangt war, daß ein⸗ 
zelne Muskeln wieder dem Willenseinfluß ſich fügten, ließ 
ich ihn dieſelben üben. Von Geräthübungen konnte bei 
einem Kranken, der ſich nicht freiſitzend aufrecht erhalten 
konnte, nicht die Rede ſein; um aber doch die vorhandene 
Kraft möglichſt auszunutzen, legte ich auf das zu bewegende 
Glied meine Hand und übte einen der Bewegungsrichtung 
entgegengeſetzten Druck aus, nicht ſo ſtark, um die Be⸗ 
wegung zu hindern, und doch kräftig genug, um einige An⸗ 
ſtrengung bei derſelben zu beanſpruchen. Hätte ich die Be⸗ 
wegung ohne dieſen Gegendruck ausführen laſſen, ſo würde 
ſie zwar auch genützt haben, ſo jedoch kam ich mit dem 
Kranken entſchieden ſchneller vorwärts. — Ich behandle 
ferner in dieſem Augenblicke ein Kind, welches mit Klump⸗ 
füßen behaftet war. Durch gymnaſtiſche und Maſchinen 
behandlung iſt der Zuſtand um ſo viel gebeſſert, daß jetzt 
nur die Einwärtsrollung der Beine das augenfälligſte 
Symptom iſt. Um dieſe zu beſeitigen, laſſe ich die ausge⸗ 
ſtreckt liegende Kleine ihre Fußſpitzen fo weit als möglich 
von einander entfernen, während ich mit den Fingern beider 
Hände die Ferſen feſthalte und mit dem an den äußern 
Fußrand gelegten Daumen einen der augenblicklich aufge⸗ 
wendeten Kraft entſprechenden Widerſtand ausübe. Iſt 
eine weitere Auswärtsrollung nicht mehr möglich, ſo ver⸗ 
ſtärke ich den Druck mit dem Daumen, ſo daß die Füße, 
während die Patientin ſie noch immer auswärts zu drehen 
ſucht, trotzdem mit den Fußſpitzen einander wieder genähert 
werden. — Würde ich mich hier der Freiübungen und nicht 
der beſchriebenen Widerſtandsbewegungen bedienen, ſo 
würde nicht nur die Auswärtsrollung weniger kräftig vor 
ſich gehen, ſondern es würden die Einwärtsroller (welche 
doch das Bein allemal zurückdrehen müßten, ehe es wieder 
nach außen gerollt werden könnte) genau ebenſo viel in 
Thätigkeit geſetzt werden, wie die ihnen entgegenwirkenden 
Muskeln (ihre Antagoniſten). Da jene aber dieſen ohne⸗ 
hin weit überlegen ſind, ſo müſſen jene gar nicht und dieſe 
ausſchließlich beſchäftigt werden — und dies erreiche ich 
durch die eben beſchriebenen duplieirten Uebungen. 

Da die meiſten duplieirten Uebungen ohne beſondere 
Geräthe ausführbar find, fo können fie auch in manchen 
Fällen zum Erſatz der Geräthübungen dienen, wo es an 


den nöthigen Apparaten mangelt und doch in beſtimmter 


Weiſe kräftig eingewirkt werden ſoll. Wenn ich z. B. an 
einer Querſtange frei hangend mich in die Höhe ziehe, ſo 
brauche ich genau dieſelben Muskeln dazu, als wenn Jemand 
auf einem Tiſche hinter mir ſtehend an meinen ſenkrecht in 
die Höhe geſtreckten Händen einen Zug nach oben ausübt, 
während ich die Arme herunterziehe. 

Indem ich hiermit verſucht habe, dem Unkundigen von 
dem Weſen der ſchwediſchen Heilgymnaſtik einen Begriff 
zu geben, habe ich zugleich ihre Grenzen bezeichnet. Was 
man darüber hinaus noch ihr nachrühmt, beruht nach meiner 
Anſchauung auf Selbſttäuſchung oder Charlatanerie. Die 
Mehrzahl der einſeitigen Vertreter der ſchwediſchen Methode 
machte jn deren Studium die erſte Bekanntſchaft mit der 
Gymnaſtik überhaupt und war in Folge deſſen nur zu leicht 

"geneigt, dem ſchwediſchen Syſtem allein den Werth beizu⸗ 
legen, den die Bewegunsheilmethode überhaupt beſitzt. 
Manche gingen aber auch weiter und ſchrieben jener eine 
ſpecifiſch andere Wirkungsweiſe zu, als die Turnübungen 
ſie haben ſollten, wobei ſie ſich zum Theil ſo weit vergaßen, 
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daß fie dem Turnen ebenſo viele Nachtheife, Gefahren und 
verderbliche Einflüſſe andichteten, als die ſchwediſche Gym⸗ 
naſtik Vorzüge haben ſollte. Mein Verſtand wenigſtens 
kann aber nicht begreifen inwiefern eine Muskelverkürzung, 
die den Druck eines Armes überwindet, eine andere ſein 
ſolle, als dieſelbe Anſtrengung, wenn der Zug der Schwer⸗ 
kraft zu beſiegen iſt. 

Desgleichen iſt es eine Einſeitigkeit, wenn man der 
ſchwediſchen Methode auschließlich den Vorzug nachrühmt, 
die Muskelthätigkeit völlig auf einzelne Gruppen oder 
Muskel⸗Stränge lokaliſiren zu können. Es trifft dies aller- 
dings für viele Fälle zu und zwar beſonders für die Mus⸗ 
keln an den Gliedmaßen; es kann aber nur die Unbekannt⸗ 
ſchaft mit der deutſchen Heilgymnaſtik derſelben jene 
Fähigkeit völlig abſprechen. Was dieſe zu leiſten vermag, 
zeigt am beſten die große Zahl der durch fie allein geheilten 
ſeitlichen Rückgratsverkrümmungen: Erfolge, welche ohne 
eine auf beſtimmte Muskeln beſchränkte örtliche Wirkung 
völlig unmöglich wären und zum Theil an ſolchen erzielt 
wurden, die vorher vergeblich mit ſchwediſcher Gymnaſtik 
behandelt worden waren. 

Man hat aber zu Gunſten der ſchwediſchen Gymnaſtik 
noch andere Behauptungen zu Hülfe genommen, welche den 
Boden der Thatſachen gänzlich verlaffen, den in ihr vor⸗ 
handenen edlen Kern völlig verdunkelt und es verſchuldet 
haben, daß die Männer der eracten Forſchung die ganze 
Lehre unbeachtet laſſen. Dahin gehört zunächſt die Theorie 
von den Wirkungsunterſchieden zwiſchen duplicirt-con- 
centriſchen und duplieirt⸗excentriſchen Uebungen. 
Die erſtern ſind diejenigen, bei denen der Patient den Wider⸗ 
ſtand des Gehülfen überwindet, wobei alſo die beiden End⸗ 
punkte des Muskels während ſeiner Thätigkeit ſich einander 
näher rücken, und ſollen eine dauernde Verkürzung des 
Muskels bewirken, ſo wie die Aufſaugung in demſelben 
und ſeiner Umgebung befördern; die Uebungen dagegen, 
bei denen der Widerſtand des Kranken durch den Gegen⸗ 
druck des Gehülfen überwunden wird, bei denen der Muskel 
alſo eine nachlaſſende Thätigkeit ausübt und während der⸗ 
ſelben ſich verlängert, follen die Blutzuleitung vorzugsweiſe 
befördern, die Neubildung anregen und mit der Zeit eine 
dauernde Verlängerung des Muskels bewirken. Dem ent- 
ſprechend, um dieſen Wirkungen ihr Gebiet zu ſichern, hat 
man zwei neue Lehren geſchaffen, indem man bei jeder 
aktiven Bewegung dem Antagoniſten, alſo z. B. bei einer 
Beugung dem entſprechenden Streckmuskel, eine regulirende 
Mitwirkung zuſchrieb — während dieſe in Wirklichkeit nur 
zuweilen eintritt und ſich auch bei aktiven Bewegungen 
nöthigenfalls ſtets vermeiden läßt; — und indem man die 
bei dauernd verkürzten oder erſchlafften Muskeln vorhan⸗ 
denen Zustände von „Retraction“ und „Relaxation“ auch 
auf alle übrigen Gewebe des Körpers ausdehnte und alle 
Krankheitszuſtände darauf zurückführte. In Wirklichkeit 
aber ſind dieſe Strukturveränderungen, auch wo ſie ſich 
wirklich nachweiſen laſſen, nie Urſachen, ſondern ſtets Fol⸗ 
gen des Grundleidens; und ſelbſt wenn man im Stande 
wäre, heilend auf ſie einzuwirken, würde man damit das 
Weſen der Krankheit noch gar nicht berühren. Aber auch 
jene behauptete Heilwirkung iſt völlig trügeriſch, ſo weit 
fie nach duplieirt con⸗ und exeentriſchen Bewegungen unter⸗ 
ſchiedlich begründet wird. 

Es iſt allerdings nur ein Theil der Vertreter der ſchwe⸗ 
diſchen Methode, welcher ſich in ſolche myſtiſche Regionen 
verirrt hat, und die Andern irren meiner Auffaſſung zu⸗ 
folge nur darin, daß ſie ihre Theorie und Verfahrungs⸗ 
weiſe als die allein berechtigte hinſtellen und der deutſchen 
Heilgymnaſtik ihre wohlbegründeten Rechte und Verdienſte 


abſprechen. Jene Geiſtesverirrung aber, in welcher einer 
der eifrigſten Pfleger der ſchwediſchen Gymnaſtik die Lehre 
vom Od⸗Magnetismus mit hineinzuſchmuggeln verſuchte, 
ift glücklicherweiſe ganz vereinzelt geblieben und darf der 
Sache ſelbſt nicht zur Laſt gelegt werden. 5 

Dennoch tritt der Gegenſatz, in welchem wir und auch 
den gemäßigten ſchwediſchen Heilgymnaſten gegenüber be- 
finden, leider noch ſcharf genug hervor. Eben weil ich ſelbſt 
mich viel mit ſchwediſcher Heilgymnaſtik beſchäftigt habe 
und fie noch täglich ausübe, eben weil ich den auf ihre Aus⸗ 
bildung verwendeten Scharffinn völlig zu ſchätzen weiß und, 
was ſie uns gebracht hat, dankbar erkenne, beklage ich dieſen 
Gegenſatz, indem er jede Partei der andern gegenüber blind 
macht und ſie des Gewinnes beraubt, der ihr von jenſeit 
zuwachſen könnte. Wer freilich ſich von der Unduldſamkeit, 
nach welcher es kein Heil giebt außer in der ſchwediſchen 
Gymnaſtik, und von den Lehren, womit dieſe Ausſchließ⸗ 
lichkeit gerechtfertigt werden ſoll, nicht frei machen kann, 
den können wir nicht als einen Genoſſen unſers Strebens 
und Wirkens betrachten, den wird auch die Wiſſenſchaft in 
ihrem Fortſchreiten zur Wahrheit unbeachtet zur Seite 
ſchieben. „Prüfet Alles und das Beſte behaltet“: dies iſt 
der einzige Weg zur Wahrheit. Ich glaube der ſchwedi⸗ 
ſchen Gymnaſtik gegenüber dieſem Wahlſpruche treu geblie⸗ 
ben zu ſein, wie in vorſtehenden Bemerkungen, ſo ſeit langer 
Zeit in der Praxis, und ich danke ihm weſentliche Förde⸗ 
rung; die andere Partei dagegen beraubt ſich, indem ſie ſich 
auf die Lehren Lings beſchränkt und unſer deutſches Tur⸗ 
nen als überwundenen Standpunkt und durchaus unbrauch⸗ 
bar betrachtet, manches wichtigen Mittels, mit dem wir 
große Erfolge erzielen. Wenn ſie z. B. die Hang⸗Uebungen 
verſchmäht, die doch ſo vortrefflich die Bethätigung der 
mechaniſchen mit der der körperlichen Kraftäußerung ver⸗ 
binden, ſo iſt das geradezu unbegreiflich. 

Aber auch wenn auf beiden Seiten das nächſte Ziel 
in gleich ſchneller, ſicherer und bequemer Weiſe zu erreichen 
wäre: ich würde überall, wo ich die Wahl habe, die deutſchen, 
rein aktiven Uebungen den duplieirten vorziehen. Dazu 
beſtimmt mich nicht nur das Streben, von der Geſchicklichkeit 
und dem guten Willen von Gehülfen, wie ſie die ſchwediſche 
Heilgymnaſtik braucht, unabhängig zu bleiben, ſondern vor 
Allem die Rückſicht auf die geiſtige Gymnaſtik, welche ich 
mit den deutſchen Aktiv⸗Uebungen zugleich erziele; denn ich 
glaube damit, daß der Patient zu jeder Uebung den Ent⸗ 
ſchluß gleichſam aus ſich herausholen muß, ſicherer eine 
Stärkung ſeiner Willenskraft zu erlangen, als wenn er auf 
die anfaſſende Hand des Gehülfen als äußern Anſtoß zu 
warten ſich gewöhnt. Bei der deutſchen Gymnaſtik iſt es 
der freie, innere Entſchluß, der die That gebiert, bei der 
ſchwediſchen ein äußerer Antrieb. 

Wenn ich im Vorſtehenden blos von der H eilgymnaſtik 
geſprochen habe, während im Ling'ſchen Syſtem auch die 
pädagogiſche, äſthetiſche und Wehrgymnaſtik inbegriffen iſt, 
fo beruht das hauptſächlich darauf, daß ich nur für die Heil⸗ 
gymnaſtik daraus praktiſchen Nutzen entſpringen geſehen 
habe; ich muß aber auch geſtehen, daß ich eine Beſprechung 
jener andern Zweige praktiſch für völlig überflüſſig halte, 
denn das glaube ich behaupten zu können: volksthümlich 
wird die ſchwediſche Gymnaſtik bei uns niemals 
werden. Daß ſie nicht für größere Maſſen gleichzeitig 
anwendbar iſt, wie die Spießiſchen Gemeinübungen, wäre 
wohl kein Hinderniß, denn auch die Uebungen, womit Jahn 
in der Haſenhaide die Freiwilligen für 1813 heranzog. 
waren das nicht; es iſt vielmehr der augenfällige praktische 
Erfolg, der den Ling'ſchen Uebungen fehlt. Es iſt für den 
Uebenden ein großer Unterſchied, ob er mit den Gliedern 
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eben blos die Luft durchſchneidet, oder ob ihm eine beftimmte 
Turnübung gelingt. Eine ſolche iſt gleichſam ein Werk, 
das er geſchaffen hat, und hinterläßt ſomit ein Gefühl von 
Befriedigung. Es iſt ungefähr daſſelbe, als wenn ich ein 
Gedicht leiſe für mich leſe oder vor einem Kreiſe Zuhören⸗ 
der ſchwungvoll vortrage. — Neben dieſem augenblicklichen 
iſt es auch ein dauernder Erfolg, der das Turnen aus⸗ 
zeichnet: es gewährt nicht nur Muth und Thatkraft, ſowie 
körperliche Stärke und Gewandtheit überhaupt, ſondern 
auch für gewiſſe, zweckmäßige Thätigkeiten. Sicherlich 
wird auch durch ſchwediſche Gymnaſtik mit der Zeit die 
dazu erforderliche Beſchaffenheit der Muskeln, Knochen und 
Bänder ſich erreichen laſſen; unſre meiſten körperlichen 
Künſte jedoch find Gewohnheitsbewegungen und müffen 
ſpeciell geübt werden. Vergleichsweiſe erinnere ich daran, 
daß auch der geſchickteſte Klavierſpieler eine ſchwierige Paſ⸗ 
ſage doch erſt noch oft durchſpielen muß, bis er ſie in die 
Finger bekommt; und beim Turnen ſind die Uebungen, in⸗ 
dem ſie eine harmoniſche Ausbildung des ganzen Menſchen 
bezwecken, doch zum Theil ſo beſchaffen, daß ſie eine be⸗ 
ſtimmte Fertigkeit gewähren. 

Nebenbei ſind die Bewegungen der ſchwediſchen Gym⸗ 
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naſtik entſchieden langweilig, geben einem friſchen, that⸗ 
kräftigen Menſchen zu wenig Befriedigung, und ſind ſowohl 
in ihrer Erſcheinung, als in ihrer entſetzlichen Namen⸗ 
gebung nicht frei vom Unglück der Lächerlichkeit. Das hält 
natürlich die Hypochonder nicht ab, die ſchwediſche Heil⸗ 
gymnaſtik vortrefflich zu finden, denn ſie lieben ja ſtets das 
Neue und Abſonderliche, und halten ein Mittel für um ſo 
wirkſamer, je mehr es Umſtände und Mühe macht. Die 
Maſſe des Volks aber urtheilt anders, und bei ihrem rich⸗ 
tigen Inſtinkte würde keine Macht der Erde im Stande 
fein, das ſchwediſche Syſtem der Leibezübungen in Deutſch⸗ 
land an Stelle des Turnens zur Volksſache zu machen. 
So wollen auch wir der vaterländiſchen Turnkunſt treu 
bleiben, uns deſſen freuen, was wir an ihr haben, und rüſtig 
an ihrer Weiterentwicklung arbeiten, wobei uns das tief 
durchdachte Syſtem des „Gymnaſiarchen“ Ling weſentlich 
fördern wird. Unſre Turnkunſt hat uns vor Zeiten vom 
Joche des Eroberers befreien helfen; ſie wird hoffentlich 


fortfahren, ein tüchtiges, braves und wehrhaftes Volk zu 
erziehen, und ſie wird auch da die Antwort nicht ſchuldig 
bleiben, wo es zu ihr heißt: Schaffe mir Geſundheit! 


Das Bein der Infekten. 


Beine und Flügel ſind nächſt den Maultheilen die 
Träger derjenigen Kennzeichen, nach welchen die formen⸗ 
reiche Klaſſe der Inſekten in Ordnungen und Familien ge⸗ 
bracht wird. Wenn wir uns alſo mit den Inſekten, na⸗ 
mentlich mit den Erkennungsmerkmalen der ſchädlichen 
Arten, bekannt machen wollen, ſo müſſen wir vorher auch 
den Bau ihrer Beine einmal ſchärfer ins Auge faſſen, wo⸗ 
bei uns die nachſtehenden Figuren, nach Straus-Dürck⸗ 
heim und Ratzeburg, als Anhalt dienen ſollen. 

Wir finden, daß namentlich der Bau der Beine Anlaß 
dazu geben mußte, daß man die Inſekten in diejenige Ab⸗ 
theilung der niederen Thiere ſtellt, welche den Namen Ge⸗ 
lenkthiere, animalia articulata, führt, und wohin außer 
den Inſekten noch die Klaſſen der Krebsthiere (Kruſta⸗ 
ceen) und der Spinnenthiere (Arachniden) gehören. 

Vergleichen wir das gelenkig gegliederte Inſektenbein 
mit dem ebenſo beſchaffenen Beine der Wirbelthiere, ſo 
weit es bei dieſen nicht in Ruder- und Flugorgane umge- 
wandelt iſt oder (Schlangen) ganz fehlt, ſo iſt der Vortheil 
auf Seiten der Inſekten, ſofern wir es für einen Vortheil 
erklären wollen, wenn in einer Thierklaſſe ein Organ in 
der manchfaltigſten Weiſe gebildet erſcheint. Dazu kommt 
noch, daß ſehr viele Inſektenarten in den verſchiedenen Ver⸗ 
wandlungszuſtänden die Geſtalt und den Bau ihrer Beine 
in der auffallendſten Weiſe wechſeln, ja denſelben in einem 
oder vielmehr einigen ihrer Entwicklungszuſtände gänzlich 
entbehren. Es iſt das Letztere einer der bemerkenswer⸗ 
theſten Punkte in dem ſogenannten Wunder der Inſekten⸗ 
verwandlung. 

Wie bei den Vögeln das vordere Fußpaar in Flug⸗ 
organe umgewandelt iſt, an dieſen jedoch die weſentlichen 
Knochen der eigentlichen Beine ſich wiederfinden, ſo ſind 
auch bei allen Inſekten die zwei Vorderbeine wenigſtens 
durch die Richtung nach vorn von den anderen, hinterwärts 
gerichteten vier Beinen, bei vielen aber auch durch den Bau 


und durch den Gebrauch verſchieden. Aus dieſem Grunde 
iſt es ſehr wohl zuläſſig, das vordere Fußpaar als Arme 
von den zwei hinteren zu unterſcheiden, was jedoch bei der 
Inſektenbeſchreibung in der Regel nicht geſchieht. Man 
ſpricht daher von einem vordern, einem mittlen und 
einem hintern Fußpaar bei den Infekten in deren voll⸗ 
kommenem Zuſtande. (Dabei wird eben meiſt Fuß geſagt, 
wo es Bein heißen ſollte; denn da der Fuß nur ein Theil 
des Beines iſt, ſo ſollte man, indem man das Ganze meint, 
von Beinpaaren und nicht von Fußpaaren reden. Will 
man dann in der Beſchreibung wirklich den Fuß im engeren 
Sinne bezeichnen, ſo bedient man ſich um Mißverſtändniß 
zu vermeiden meiſt des Fremdwortes Tarſus. Wir wollen 
im Folgenden die Ausdrücke Bein und Fuß immer ihrem 
eigentlichen Begriffe nach verwenden.) 

Die Mittelbeine ſind, wenn nicht überhaupt alle 6 
gleichmäßig und einfach ſind (wie bei der Stubenfliege), 
immer die einfachſten und ſchlichteſten, während das vordere 
und das hintere Paar bei vielen Inſekten ganz ungewöhn⸗ 
lich gebaut iſt. Wenn wir daher nachſtehende ſechs ver⸗ 
ſchiedene Arten der Inſektenbeine unterſcheiden, fo find dieſe 
in den meiſten Fällen entweder die Vorder⸗ oder die Hin⸗ 
terbeine. Dieſe 6 verſchiedenen Arten find: 1. Laufbeine, 
in allen ihren ſogleich näher zu bezeichnenden drei Haupt⸗ 
theilen ſchlicht und einfach gebildet und meiſt dünn, lang 
und ſchlank. So find die Beine bei den ſchnelllaufenden 
Inſekten, z. B. bei der großen Familie der Laufkäfer, Cara⸗ 
bieinen, zu denen z. B. die bekannte Goldhenne, Carabus 
auratus, gehört. Auch der Maikäfer, der freilich kein 
Schnellläufer ift, hat Laufbeine. wie uns Fig. 1 zeigt. — 
2. Gangbeine; an ihnen ſind die Glieder des Fußes 
(Tarſus) merklich verbreitert, mit platter fein behaarter, 
oft auch drüſiger Sohle, um mit denſelben feſter auf der 
begangenen Fläche anzuhaften. Dadurch wird es der Fliege 

möglich an der glatten Fenſterſcheibe zu gehen. Die 
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Inſekten mit Laufbeinen verhalten ſich zu denen mit Gang⸗ 
beinen etwa ähnlich, wie die Zehengänger (z. B. der Hund) 
zu den Sohlengängern (Bär) unter den Säugethieren. — 
3. Springbeine (Fig. 4.), mit beſonders ſtark entwickel⸗ 
tem Schenkel, welcher entweder eine lange Keule (wie bei 
den Heuſchrecken) oder von einer faſt runden oder kolbigen 
Form iſt. Nur das hintere Paar tritt in dieſer Entwick- 
lung auf. — 4. Schwimmbeine, an welchen die einzel- 
nen Theile ruderartig breitgedrückt und mit ſteifen Schwimm⸗ 
haaren am Rande beſetzt find (f. Nr. 11, Fig. 1). — 
5. Fangbeine, wenn das Schienbein (fiehe weiter unten) 
gegen den Schenkel ganz zurückgeklappt werden kann, wie 
die Meſſerklinge in die Scheide, wozu auch der Schenkel 
wie die Meſſerſcheide eine Rinne hat. Die Fangbeine 
dienen wie der Name ſagt zum Ergreifen der Beute, und 


6 


auf fie paßt die beſondere Bezeichnung Arme ganz befon- 
ders. Dies iſt jedoch auch der Fall endlich 6. bei den 
Grabbeinen, welche ſehr ähnlich den Vorderbeinen des 
Maulwurfs, kurz aber breit und ſtämmig entwickelt ſind, 
wie bei der Maulwurfsgrille (Fig. 5 und 6). 

Wir betrachten nun nach Anleitung von Fig. 1 die 
Haupttheile eines Inſektenbeines. Die Figur zeigt und 
das rechte Vorderbein des Maikäfer, Melolontha vul- 
garis, von der inneren Seite geſehen. Die Haupttheile, 
welche man an jedem Inſektenbeine leicht unterſcheiden 
kann, find der Schenkel, temur (b), das Schienbein, 
tibia (e) und der Fuß oder das Fußblatt, tarsus (d). 
Die Anheftung und Gelenkbewegung am Leibe wird durch 
einige kleinere Theile vermittelt, welche oft wenig entwickelt 
ſind, aber in manchen Inſektenordnungen, z. B. bei den 
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wespenartigen, dennoch viel zur Gattungsunterſcheidung 
beitragen; dieſe find die Hüfte, coxa (a) und der oft dop⸗ 
pelte Schenkelring, trochanter (g). Unſere Figur zeigt 
in fund e die Verbindungsſtelle der Hüfte am Leibe, indem 
e die Oeffnung iſt, durch welche die Muskeln aus dieſem 
in jene übertreten, und feine hufeiſenförmige Haut, welche 
jene Oeffnung umſchließt. 

Der Schenkel iſt als der Sitz der die Bewegung des 
Beines bewerkſtelligenden Hauptmuskeln immer das ſtärkſte 
dieſer drei Hauptglieder des Inſektenbeines, obgleich er bei 
vielen Inſektenarten, wie z. B. bei der Stubenfliege und 
den Schmetterlingen, immerhin dünn genug iſt. Meiſt iſt 
der Schenkel einfach und glatt und nur ſelten hat er ans 
ſitzende kurze Dornen oder Spitzen. Am ſtärkſten iſt er an 
den Springbeinen, Grab- und Fangbeinen entwickelt. 


Das Schienbein iſt immer das ſchlichteſte von den drei 
Hauptgliedern des Inſektenbeines und in den meiſten Fäl⸗ 
len dünn und ganz gerade geſtreckt; ſeltner etwas gekrümmt, 
oft aber gegen die Spitze, wo der Fuß anſitzt, an Dicke 
etwas zunehmend — beides zeigen die Schienbeine des Mai⸗ 
käfers Fig. 1 e. Oft iſt das Schienbein, namentlich an der 
äußeren Kante und zunehmend nach der dicker werdenden 
Spitze hin, mit kurzen, oft ziemlich ſtarken, ſpitzen Dornen 
oder Borſten beſetzt (Fig. 1 und 4). Beſonders am Ende 
des Schienbeins neben der Einlenkung des Fußes ſtehen 
immer einige, oft ſtark entwickelte Spitzen oder Dornen, 
welche beim Gehen dienen, indem das Inſekt ſich damit auf 
der Fläche, auf welcher es ſich bewegt, wie mit Steigeiſen 
feſtſticht. Letzteres iſt namentlich bei den ſpringenden In⸗ 
ſekten, beſonders erſichtlich bei den Heuſchrecken der Fall, 
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indem bei diefen das lange Schienbein wie eine Spring⸗ 
ſtange wirkt, und mit den Enddornen in den Erdboden ein⸗ 
greift, während in einem ſehr kleinen Winkel der faſt gleich 
lange Schenkel erſt angezogen, alsdann aber ſchnell wieder 
ausgeſtreckt wird. Welche Muskelkraft dabei entwickelt 
wird, kann man ſehr merkbar fühlen, wenn man eine Heu⸗ 
ſchrecke aus der hohlen Hand herausſpringen läßt. 

Der Fuß oder das Fußblatt als dritter und äußerſter 
Haupttheil des Inſektenbeines iſt derjenige, mit welchem 
das Inſekt auftritt und welcher zugleich für die Klaſſifika⸗ 
tion den meiſten Werth hat. Nur bei wenigen Inſekten 
iſt der Fuß einfach und dann ſehr kurz, bei den meiſten iſt 
er aus 2 bis 5 an einander gereiheten Gliedern zuſammen⸗ 
geſetzt, bei dem Maikäfer z. B. aus fünf (Fig. 1 d), bei 
der grünen Heuſchrecke aus vier, bei der Wanderheuſchrecke 
aus drei. Das letzte, oder eben deshalb Klauenglied 
genannte Glied hat mit wenigen Ausnahmen zwei ge⸗ 
krümmte Klauen, welche beim Gehen als Haftwerkzeuge 
dienen. 

Nicht blos die Zahl der Fußglieder, ſondern auch wenn 
Längen⸗ und Geſtalt⸗Verhältniß zu einander bieten ſehr 
brauchbare Merkmale «bei der Klaſſifikation und Unter⸗ 
ſcheidung der Inſekten dar, wie wir ein ſolches Beiſpiel 
bereits in Nr. 8 durch Fig. 9 und 15 kennen lernten. 
Ueberhaupt iſt der Fuß derjenige der drei Haupttheile des 
Inſektenbeines, welcher die manchfaltigſten Bildungen zeigt. 

Fig. 5 zeigt uns die durch ihr wühleriſches Leben den 
Wurzeln unſerer Wieſen⸗ und Feldpflanzen verderbliche 
Maulwurfsgrille oder Werte, Gryllotalpa vulgaris, und 
Fig. 6 eins ihrer Vorderbeine, welche echte und außer⸗ 
ordentlich wirkſame Grabbeine ſind. Die Haupttheile da⸗ 
ran ſind zwar zu erkennen, aber Schenkel und Schienbein 
ihrem Zweck gemäß ſo ſehr verunſtaltet, daß man einige 
Mühe hat, dieſe ſonderbaren Gebilde zu verſtehen. 

Ein anderes Beiſpiel von ungewöhnlicher Bildung zeigt 
uns das rechte Vorderbein der Blattheuſchrecke, Phyllium 
siccifolium (Fig. 10), an welchem der Schenkel und in 
geringerem Grade auch das Schienbein mit gezähntem 
Flügelrande eingefaßt iſt. 

Bei einer Unterſcheidung der Vorderfüße als Arme 
bezeichnet man entſprechend den Schenkel als Oberarm, 
das Schienbein als Unterarm, den Fuß als Hand. 

Mit der Kenntniß ausgerüſtet, welche wir eben ſehr 
leicht gewannen, hat'man ſchon einen großen Schritt zu 
dem Verſtändniß der Inſekten⸗Unterſcheidung gethan; und 
zugleich eine neue Veranlaſſung gefunden, die Lupe in 
Uebung zu erhalten, welche die ſtete Begleiterin des Natur⸗ 
freundes ſein ſoll. Dann erſt fällt es uns vielleicht zum 
erſtenmale ein, uns darüber zu wundern, daß dieſe dürren, 
anſcheinend jede innere Organiſation ausſchließenden Ge⸗ 
bilde, z. B. bei einer Stubenfliege, eines ſo gewandten und 
manchfaltigen Gebrauchs fähig ſind, und wir fragen er⸗ 
ſtaunt nach der bedingenden Muskulatur. 

Die Zergliederung der Inſekten gehört zu den ſchwierig⸗ 
ſten Aufgaben der Naturwiſſenſchaft, beſonders wenn wie 
bei den Käfern eine harte äußere Hülle den zarten innern 
Bau umſchließt. Was kann man denn, ſo fragt man ſich, 
finden, ja nur erwarten, wenn man das lange, dünne 
Schienbein des edeln Ritters Don Quijote“) der Inſekten⸗ 
welt, der Heuſchrecke, innerlich unterſucht? 

Gleichwohl hat dieſe Aufgabe ihren Herkules gefunden 
und dadurch wie die Lernäiſche Hydra aus der mythologi⸗ 
ſchen Zoologie unſern leider nur zu hiſtoriſchen Maikäfer 
zu einer paſſiven Berühmtheit erhoben. Die Anatomie 


) Quijote heißt auf deutſch Beinſchiene. 
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descriptive du Melolontha vulgaris (Hanneton), donnee 
comme exemple de l’organisation des col&opteres von 
Herkules Straus⸗Dürckheim würde eine unvergleich⸗ 
liche Arbeit der Zergliederungskunſt genannt werden müſſen, 
wenn wir nicht eine zweite ältere von der Weidenraupe, 
Cossus ligniperda, durch Peter Lyonnet (1707—1789) 
beſäßen. Das Werk von Straus-Dürckheim enthält 
10 Kupfertafeln, welche dadurch aber ſich zu 19 vermehren, 
daß zu den 9 erſten neben der höchſt ſauber in Punktir⸗ 
manier ausgeführten je eine blos die Umriſſe gebende ge⸗ 
hört und gegenüber geſtellt iſt, um auf jenen die Figuren 
nicht durch die nothwendig werdenden zahlreichen Ziffern 
und Buchſtaben undeutlich zu machen. Von der 1. und 
4. Tafel des berühmten, in hohem Alter noch lebenden 
Franzoſen, — Lyonnet war ein Holländer —, ſind un⸗ 
ſere Figuren 1 und 2, 3 entlehnt und zwar letztere in der 
Weiſe des Originals, ſo daß Fig. 2 den einfachen beziffer⸗ 
ten Umriß und Fig. 3 die Ausführung zeigt. Sie ſtellt 
das rechte Vorderbein des Maikäfers dar, in ſeiner ganzen 
Länge durch die Mitte geſpalten, und wir haben nach der 
Doppelfigur den innern Bau eines Inſektenbeines noch 
etwas näher zu betrachten. Knochen erwarten wir im In⸗ 
nern des dünnen Beines nicht, denn wir wiſſen ja, daß man 
die harten Decken und Schienen der Inſekten und Krebs⸗ 
thiere gewiſſermaßen ein äußeres Skelet nennen kann, was 
freilich nicht mehr als blos ein oberflächlicher Vergleich ſein 
darf. Wir unterſcheiden leicht die vorhin kennen gelernten 
Theile des Inſektenbeines und ſehen zunächſt oben h die 
unteren, quer abgeſchnittenen Hälften der drei Hauptbündel 
des Streckmuskels des Schenkelringes (f. Fig. 1g), wäh⸗ 
rend ebenſo i deſſen Antagoniſten d. h. den Beugemuskel 
des Schenkelringes zeigt, welcher letztere von dem Abzieher 
des Schenkels ziemlich ausgefüllt iſt. Im Schenkel liegen 
die beiden Antagoniſten des Schienbeines, nämlich der 
Strecker k und der Beuger! des letzteren. Im Schienbein, 
iſt m der Beuger und n der Strecker des Fußes, während 
oo im Fuße eine die Glieder deſſelben durchſetzende Sehne 
tft; endlich ſehen wir im Klauengliede des Fußes in p und 
q den Strecker und Beuger der Klauen. 

Dieſer Muskelbau im Innern des Inſektenbeines fin⸗ 
det ſich ohne Zweifel in der Hauptſache ebenſo im Beine 
der faſt mikroſkopiſch kleinen Fliege, und wenn es ſchon eine 
ſchwere Auftzabe war, dieſen Bau in dem verhältnißmäßig 
rieſigen Beine des Maikäfers durch Zergliederung zu ent⸗ 
hüllen, ſo fühlen wir uns jetzt bei dem Gedanken an die 
zahlloſen außerordentlich kleinen Inſekten daran gemahnt, 
daß dem Zergliederer noch eine undenkbar umfangreiche 
Aufgabe vorbehalten iſt, welche unſerer bisherigen Mittel 
ſpottet. 

Die bisher betrachteten ſtets gelenkig zuſammengeſetz⸗ 
ten Beine der Inſekten ſtehen zu drei Paaren ſtets an den 
drei ringförmigen Abtheilungen des Mittelſtücks des In⸗ 
ſektenleibes, gewöhnlich Bruſt genannt, an welches ſich als 
vorderes und hinteres der Kopf und der Bauch oder Hinter⸗ 
leib anſchließen. Niemals ſteht ein Paar derſelben am letz⸗ 
teren, ſo ſehr es auch bei manchen Inſekten, z. B. bei den 
Käfern, dieſen Anſchein hat. Wir werden uns in ſolchen 
Fällen leicht vor Täuſchung bewahren, wenn wir nicht ver⸗ 
geſſen, daß der Hinterleib an der Unterſeite immer querge⸗ 
geſtellte ringförmige, ſchmale Schienen zeigt, durch welche 
derſelbe ſtets ſicher von dem Hintertheile des Mittelſtücks, 
der ſogenannten Bruſt, trotz ihrer oft innigen Verbindung, 
unterſchieden werden kann, da die Bruſt niemals ſolche re⸗ 
gelmäßige parallele Schienen zeigt. Bei den Libellen, 
Wespenartigen, Fliegen und Schmetterlingen überzeugen 
wir uns leicht, daß die Beine ſtets nur an der Bruſt ſtehen 


Außer den bisher allein im Auge behaltenen gegliederten 
oder ſogenannten echten Inſektenbeinen haben viele 
Inſekten im Larvenzuſtande noch eine zweite Art von Bei— 
nen, welche man eben deshalb unechte oder Larvenbeine 
nennt. Sie ſind niemals gegliedert, ſondern ſind an den 
Leibes ringeln paarweiſe geſtellte wulſtförmige, weiche Stützen 
des in dieſem Zuſtande bekanntlich meiſt ſehr langgeſtreckten 
Inſektenleibes. welche aber, wie uns jede Raupe zeigt, auch 
zum Gehen dienen. Dieſe Larvenfüße ſind deshalb meiſt 
mit einem doppelten Kranz feiner Hafthäkchen beſetzt, 
mit denen ſich eine Raupe bekanntlich feſt an einen Baum⸗ 
zweig anklammern kann. Beim Schreiten werden die Lar⸗ 
venfüße abwechſelnd etwas aus- und eingeſtülpt und da⸗ 
durch die Hafthäkchen gelöſt und aufgedrückt. Fig. 8 und 
7 zeigen uns ein echtes und ein Larvenbein einer Raupe, 
von welchen erſteren die drei Paare ſtets an den drei erſten 
von den gewöhnlich 12 Leibes ringen ſtehen, welche deshalb 
die Bruſtringe genannt werden können. Nicht alle In⸗ 
ſektenlarven der vollkommnen Verwandlung haben ſolche 
Larvenfüße, ſondern es giebt ſehr viele, denen nicht blos 
ſie, ſondern auch die gegliederten echten Füße fehlen, wofür 
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ich die ganz fußloſen Käſemaden — die Larven einer Fliege 
— als Beifpiel nenne. Die Zahl der Larvenfüße iſt ſehr 
ſchwankend, denn es kommen deren 2 bis 8 Paare vor. 
Die bekannten Spannerraupen haben deren blos 2 Paare, 
die obendrein ſehr unzweckmäßig am Leibesende ſtehen, und 
darum die Raupe nöthigen wie die Blutegel ſpannmeſſend 
zu gehen (Fig. 9), um den in der Mitte nicht unterſtützten 
langen Leib nicht auf dem Boden ſchleifen zu laſſen. 

Zu den Beinen kommen als noch wirkſamere Bewe⸗ 
gungswerkzeuge bei der großen Mehrzahl der Inſekten 1 
oder 2 Flügelpaare hinzu; aber von den geflügelten Inſek⸗ 
ten muß wiederum die große Mehrzahl, nämlich alle, 
welche eine wahre Verwandlung haben, erſt drei Verwand⸗ 
lungszuſtände (Ei⸗, Larven⸗ und Puppenzuſtand) überſte⸗ 
hen, ehe ihnen die Flugwerkzeuge zu Theil werden, welche 
ſie zu den Vögeln der niedern Thierwelt machen; ja alle 
dieſe Inſekten fallen als Puppen jenem wunderbaren Er⸗ 
ſtarrungszuſtande anheim, der ſie ſogar auch der Füße und 
ſomit jeder Ortsbewegung beraubt, deren ſie ſich vorher 
erfreuten und die ſie nachher in veränderter Form wieder 
zurückerhalten ſollen. 


Line Seuche religiöſen Wahnſinnes. 


Zu den grauenvollſten Kapiteln der Naturgeſchichte, 
trauriger als die Schilderung der Erdbeben und der ver⸗ 
heerendſten Ueberfluthungen, gehören die Auswüchſe des 
Seelenzuſtandes, welche der von finſtern Pfaffen aufge⸗ 
ſtachelte Glaubensfanatismus hervorzubringen vermag. 
Die nachfolgende, aus einer engliſchen mediciniſchen Zeit⸗ 
ſchrift ſtammende Mittheilung beruht auf einer Weltan⸗ 
ſchauung, welche recht eigentlich das gerade Gegentheil der- 
jenigen iſt, auf welche unſere Blatt gegründet iſt; und 
wenn es für und noch eines Anreizes bedürfte, die Erd⸗ 
natur als unſere ſchöne mütterliche Heimath zu erkennen 
und liebzugewinnen, ſo gäb' es keinen mächtigeren, als ſolch 
niederträchtigen Mißbrauch prieſterlichen Einfluſſes auf die 
Gemüthsſtimmung gläubiger Seelen. 

Unter dem Titel: „Hysterical Religion“ finden wir 
im Medical Journal vom 17. September 1859 die Ge⸗ 
ſchichte einer vermeſſenen Einwirkung in den beiden Mittel⸗ 
punkten der religiöſen Propaganda: Belfaſt und Corn⸗ 
wallis. Das Reſultat dieſer Einwirkung beſteht in einem 
ſeiner Natur nach hyſteriſchen, ſeiner äußern Erſcheinung 
nach epileptiſchen Wahnſinn, welcher nach dem engliſchen 
Berichterſtatter an die Tanzwuth des Mittelalters erinnert 
und ſich unter der Herrſchaft des Nachahmungstriebes, ſo⸗ 
wie einer myſtiſchen Anſteckung unter den durch Proſely⸗ 
tismus dazu vorbereiteten Mädchen und jungen Frauen 
verbreitet. Die Seene ſelbſt wird folgendermaßen erzählt: 
Bevor der Prediger ſeinen Text verlieſt, fordert er die Ver⸗ 
ſammlung auf, ſie möge ſich, wenn „ein Fall“ ſich ereignen 
ſollte, in ihrer Andacht nicht ſtören laſſen, ſondern den 
Dienern die Beſorgung überlaſſen. Sodann ſucht er die 
geſpannte Aufmerkſamkeit ſeiner Zuhörer in dramatiſcher 
Weiſe auf ein eingebildetes Geſpenſt zu heften: — „Euer 
Zuſtand iſt ſo verzweifelt als ihn die Hölle nur wünſchen 
mag“ — ein armes Mädchen ſtürzt zu Boden und ſchreit 
unter heftigen Bewegungen. Den Leuten, welche ihr zu 
Hülfe eilen wollen, wehrt es der Prediger: „Es iſt Gott, 
der ſich in dieſer Perſon offenbart.“ — Das Mädchen, 


welches entfernt worden war, im Alter von 15 bis 17 Jah⸗ 
ren, war ſchwach und ſchlecht genährt, die Hände trugen 
die Spuren ſchwerer Arbeit, die Haut war zart und durch⸗ 
ſichtig, der Hals trug die Spuren von Seropheln. Die Ge⸗ 
ſichtszüge zeigten eine höhere Verſtandesbildung, als bei 
ſolchen Mädchen gewöhnlich iſt. Es war darauf der „nicht 
irdiſche“ Ausdruck der hyſteriſchen Katalepſie zu leſen. Jede 
Bewegung des Kopfes, der Hände, jede Veränderung der 
Geſichtszüge, das Murmeln oder Stöhnen hatte denſelben 
hyſteriſchen Charakter. Als die abnormen Bewegungen 
aufgehört hatten, bewegten ſich nur noch die Lippen. Sie 
hatte die ganze Zeit über vom Teufel geſprochen, der See⸗ 
len ſammeln und in die Hölle werfen wolle: „Hebe dich 
weg von mir, du ſollſt meine nicht bekommen“, genau der 
Eindruck, den eine ſolche Predigt machen mußte. Es hatte 
ſich der Anfall bei dem Mädchen bereits zum dritten Mal 
und jedesmal ſtärker wiederholt. — Die Nahrung dieſer 
Fabrikarbeiterinnen beſteht oft nur aus Brot und Thee. 
Die Arbeitszeit von 13 Stunden hält fie oft lang in die 
Nacht hinein in ſchlecht gelüfteten Sälen beiſammen. Zu 
dieſer vorbereitenden Urſache kommen dann die abſichtlichen 
und unvernünftigen Einflüſſe eines myſtiſch⸗fanatiſchen 
Klerus. Wie im Mittelalter, ſo gehören zu Belfaſt und 
zu Redruth dieſe Zufälle einer religiöſen Bewegung an 
welche man heutzutage Revivalism, Erweckung heißt. 
Hunderte von Mädchen beten täglich darum, daß dieſe mit 
eonvulſiviſchen Anfällen verbundene geſegnete Offenbarung 
der Gnade auch an ſie kommen möge. Die Unterlage für 
all die verſchiedenen Arten der epidemiſchen Convulſionen 
findet ſich in der Hyſterie oder in ähnlichen pathologiſchen 
Zuſtänden, zumal da, wie hier, die Nachahmung oder der 
moraliſche Einfluß der Anſteckung eine Rolle ſpielt. 

Es werden Manche bei dieſer grauenvollen Geſchichte 
ein phariſäiſches „ich danke Dir, Gott, daß ich nicht bin wie 
dieſe ze.“ murmeln ohne zu fühlen, daß zwiſchen ihnen 
und Jenen nur ein Unterſchied des minderen Grades liegt. 


Kleinere Mitteilungen. 


geitweilige Störung der Seelenthätigkeit bei 
Thieren. Der berühmte Vogelkundige Gloger in Berlin 
erinnert in dem „Journal für Ornithologie (1859, V. Heft, 
S. 375)“ an die ſchon mehrfach beobachteten Fälle ganz gegen 
ihr Naturell verſtoßender Handlungen mancher Vögel, die er für 
wichtig genug bält, daß ſie endlich einmat von Jemand zuſam⸗ 
mengeſtellt und als „Thorheiten mancher Vögel“ beſchrieben und 
hinſichtlich ihrer mutbmaßlichen Veranlaſſung unterfucht werden. 
„Am bekannteſten“, ſagt Gloger, „ſind jene wahren „Tollhei⸗ 
ten“, die manche Auerhähne während der Begattungszeit nicht 
blos dann und wann, ſondern regelmäßig fort und fort begehen, 
ſo oft ſich ihnen Gelegenheit dazu darbietet. Den Beiſpielen 
hiervon, die ſchon Bechſtein und ſpäter Brehm erzählt haben, 
will ich nur hinzufügen, daß ſie dann im Norden Menſchen 
und Vieh im Walde anfallen, und daß ſie Viertel- bis halbe 
Meilen weit aus dieſem heraus nach den Dörfern fliegen, wo 
fie ſich auf den Höfen mit den Schweinen herumſchlagen, oder 
ſich auf die Gebäude ſetzen und ruhig von der Dachfirſte herun⸗ 
terſchießen laſſen.“ Ein Faſanenhahn hatte mehrmals zwei 
Kinder im Walde angefallen und war von dieſen leicht gefangen 
und mit nach Haufe gebracht worden. Ein Hühner habicht 
— ob Männchen vder Weibchen iſt nicht beachtet worden. — 
fiel im Walde die Pferde eines Reiſewagens an und ließ ſich 
in feiner blinden Wuth mit dem Peitſchenſtiel todtſchlagen. Der 
ſchwediſche Naturforſcher Lundborg berichtet, daß eine weib⸗ 
liche Barteule (Strix barbata) einen auf einer Moorwieſe 
arbeitenden Knecht anfiel und ſich in deſſen Rücken feſtzukrallen 
ſuchte. Als fie der Knecht abgeſchüttelt hatte, blieb fie ruhig 
auf dem Flecke ſitzen, bis dieſer ſich eine Flinte berbeigeholt 
batte um ſie zu ſchießen; ja ſie blieb, als er nach einem Fehl⸗ 
ſchuſſe noch einmal nach ſeinem Hauſe ging, um nochmals zu 
laden. Gloger fügt noch hinzu, daß er einſt eine ſonſt ſo 
ſcheue Hohltaube (Columba oenas) ganz niedrig am Stamme 
eines kleinen Feldholzes ſitzend angetroffen und geſchoſſen habe, 
nachdem er ſie einmal ganz nahe umgangen hatte, wobei ſie 
ſeinen Bewegungen mit dem Noßfe gefölät war. — Außer der 
Wirkung von Hunger und großer Kälte iſt höchſt wahrſcheinlich 
unbefriedigter Begattungstrieb die Haupturſache folder Seelen: 
ftörungen. | 


Vogel⸗-Uhr. Linne ftellte bekanntlich eine Blumenuhr her, 
indem er gewiſſe Pflanzen in der Reihenfolge nebeneinander 
pflanzte, in welcher ſich ihre Blumen öffnen. Folgendes iſt eine 
Vogel⸗Uhr. Die genannten Vögel beginnen ihren Geſang zu 
der beigeſetzten Morgenſtunde: Buchfink 1½ — 2 Uhr, Gras⸗ 
mücke mit ſchwarzem Kopfe (Sylvia atricapilla) 2 — 2½ Uhr; 
Wachtel 2½ —3 Uhr; Gartenrothſchwanz 3 — 3¼ Uhr; 
Am ſel 3½ — 4 Uhr; der Fitis⸗Laubſänger 4— 4½ Uhr; 
die Sumpfmeife 4½ — 5 Uhr; der Sperling 5 Uhr. 


Um Ameiſen zu tödten fol man nach der Hamb. Gart.⸗ 
Zeitg. auf die aufgeftörten Ameiſenhaufen Guano ſtreuen. 


Für Haus und Werkſtatt. 


Mineralöl für Uhrmacher. Bekanntlich wird alles, auch 
das beſte und mit Gold aufgewogene Oel zuletzt doch ranzig, und es 
iſt daher unausgeſetzt das Verlangen der Uhrmacher und aller 
Mechaniker, welche feine Gehwerke einzuölen haben, auf ein halte 
bares Oel gerichtet. Dr. W. Artus bebauptet, daß beſonders 
zubereitetes Mineralöl (Photogen) dem angegebenen Zwecke beſſer 
als jedes andere Oel genüge. Um es von dem unangenehmen 
brenzlichen Geruche zu befreien, muß man es mit einer geſät⸗ 
tigten Löſung von unterchlorigſaurem Natron ſchütteln, bierauf 
eine zeitlang ſtehen laſſen, das oben aufſchwimmende Oel ab⸗ 
nehmen, wiederholt mit Kalkmilch ſchütteln, ſich abklären laſſen 
und dann mit ½ ſeines Raummaßes mit concentrirter Natron⸗ 
lauge vermiſchen und der Rektifikation unterwerfen. (Viertel⸗ 


jahrſchr. f. techniſche Chemie). 


Zur Erkennung des Fuſelöl⸗Gehaltes in Weingeift 
verreibt man gewöhnlich einige Tropfen des Weingeiſtes auf den 
Händen und riecht alsdann an dieſe, indem der Weingeiſtgeruch 
ſich ſchneller verflüchtigt als das länger haftende Fuſelöl. Prof. 
W. Stein empfiehlt zu dieſem Zwecke W oder ſehr 
poröſen Chlorkalk mit dem zu prüfenden Weingetſt ſtark zu be⸗ 
feuchten und ihn dann in einem Glaſe durch einen aufgelegten 


Deckel dicht zu verſchließen. Der Weingeiſt wird dann von dem 
Chlorkalk gebunden und wenn man nach einiger Zeit in das 
Glas riecht, bemerkt man blos den Fuſelgeruch. Eine andere 
bekannte Riech⸗Probe iſt die Miſchung des Weingeiſtes mit war⸗ 
mem Waſſer. (Polyt. Centralbl.) 


Ein neuer rother Farbſtoff. Die Gebrüder Renard 
und Frane in Lvon haben ſich einen, von ihnen Fuchsin ge⸗ 
nannten, prachtvollen und ſehr echten, Cochenille und Saflor 
erſetzenden Farbſtoff patentiren laſſen, welcher durch Einwirkung 
gewiſſer wafjerfreier Chlormetalle auf die mit den ſtickſtoffbaltigen 
Koblenwaſſerſtoffen bei der Deſtillation der Steinkoblen darge⸗ 
ſtellten organiſchen Baſen gewonnen wird. Der neue Farbſtoff 
ſoll die Cochenille bereits verdrängt und damit gefärbte Stoffe 
große Bewunderung erregt haben. (Monit. scientif.) Wahr⸗ 
ſcheinlich denſelben oder einen ſehr ähnlichen Farbſtoff hat ſich 
1859 R. A. Broomann in England patentiren laſſen, den er 
Fuchſiacin nennt, wegen der Aehnlichkeit mit dem Roth der 
Fuchſia. Broomann ſtellt das Fuchſiacin aus Anilin dar, 
einem ſeit kurzer Zeit aus Steinkohlentbeer-Oel gewonnenen in 
hoher Gunſt ſtehenden rothen Farbſtoffe. (London Journ) 
Ueber das Anilin iſt vor Kurzem bei Jul. Springer in Berlin 
von dem techn. Chemiker Ludwig Krieg in Prag eine aus⸗ 
führliche Schrift erſchienen. Außerdem findet ſich in W. Knop's 
chem. Centralblatt (1860, Nr. 10) eine Notiz über die am 
13. Mäi 1859 in England patentirte verbeſſerte Bereitungsweiſe 
des Anilin. 


Mittel gegen die Wanzen. Da mit der wiedergekehr⸗ 
ten Wärme auch dieſe läſtigen Schlafgenoſſen aus ihren winter⸗ 
lichen Verſtecken wieder bervorkriechen, ſo verfeble ich nicht, ein 
Mittel gegen ſie zu veröffentlichen, deſſen Wirkſamkeit mir vor 
einigen Tagen ein junger Arzt als zuverläſſig verſicherte. Es 
beſteht einfach darin, daß man friſche Zweige des Lärchenbaums 
in die Bettſtelle legt. Obgleich gerade die Lärche von allen 
unſeren Nadelhölzern den ſchwächſten Harzgeruch in ihren Zwei⸗ 
gen und Nadeln bat, was gegen die oben von ihnen erwähnte 
Wirkſamkeit zu ſprechen ſcheint, ſo haben wir uns doch daran 
zu erinnern, daß es die Lärche iſt, welch den beſten, den ſoge⸗ 
nannten venetianiſchen, Terpentin liefert. 

Einige leicht herzuſtellende Froſtmiſch ungen. 

Gewichtstheile Reaum. Therm. ſinkt 


5 Salmiak, 5 Salpeter, 16 Waſſer] von + 10° auf — 10° 
5 Salm., 5 Salp., 8 Glauberfalz, 


16 Waſſer desgl. auf — 12,50 
3 Glauberſ., 2 verdünnte Salpeter⸗ 

ſäure desgl. auf — 12° 
8 Glauberſalz, 5 Salzſaͤure — desgl. auf — 14° 
1 Salmiak, 1 Salpeter, Waſſer von + 8% auf — 24° 
1 Schnee, 1 Kochſalz von + 0° auf — 14 


verkehr. 


Herrn St. in Gl. — Bei der angewendeten Verpackung erhielt ich 
natürlich anſtatt der Glasſcheibe nur einen Haufen ſtaubbedeckter Glas⸗ 
ſcherben, auf denen von ihrem Moferfhen Hauch oder Tbau⸗ 
bilde nichts mehr zu ſehen war, denn in das Bereich dieſer eigenen 
poyſikaliſch⸗chemiſchen Erſcheinungen gehörte Ihr Fall, Da wir obnehin 
nächſtens eine wichtige Entdeckung auf dem Gebiete des Lichtes zu deſpre⸗ 
chen haben, ſo wird auch auf die Hauchbilder Rückſicht zu nehmen fein, 
da manche der bierher gehörenden Erſcheinungen, die man jetzt obne Be: 
theiligung des Lichtes erklären zu können meint, doch wohl der chemiſchen 
Wirkung des Lichtes zugeſchrieben werden müſſen. Die berkömmliche Lebre 
über die Hauchbilder finden Sie inzwiſchen nach Waipele, welcher dem 
Mofer entgegentrat, in jerem neueren phyſikaliſchen Lebrbuche erläutert. 

Fräulein R. R. in G. bei S. — Die eingeſendeten Verſteinerun⸗ 
gen ſollen mir als ein Beitrag zu meiner Sammlung von einer „eifrigen 
Leſerin“, die Sie ſelbſt ſich nennen, ein werthes Andenken fein. Da Sie 
mir Ibren Wobnort nennen, ſo erſehe ich aus den Verſteinerungen, daß 
Sie dieſelben dort wahrſcheinlich felhft gefunden, haben, denn es find dar⸗ 
unter 3 ſehr charakteriſtiſche Leitmuſcheln des Mufche kalks, in deſſen Ge⸗ 
biet Ihre Heimath liegt. Dieſe 3 Arten ſind: Ceratites nodosus (das 
große Fragment des ſogenannten Ammonsbornee), dann Terebratula 
vulgaris (4 Stück) und Lima striata (2 Stück): bie „ Bonifgciuspfennige“ 
werden Sie nach Fig. 4, 5 in Nr. 42 des ver, Jahrg. leicht als Stielglieder 
eines Haarſternes erkennen. Ihrer Frau Mutter ſagen Sie, daß es faſt 
unmoglich fei, die Holzwürmer aue altem Hausgeräth zu vertreiben. Ein⸗ 
Wurn von Benzin, oder Schwefelkoplenſtoff oder auch Terventinsl in vie 

urmlöcher, wobei man die Gegenftände in eine dazu paſſende Lage brin⸗ 
gen muß, dürfte noch das wir! amfte fein. Um die Wurmlocher aus zu⸗ 
fällen und äußerlich zu verbergen, ‚empfehle ich derſelben Folgendds. Man 
miſcht trocknem Gyps pulver feine Ervfarbe zu, um dem zu erzielenden Kitt 
die Farbe des megas Wache f Hausgeräthes zu geben und bringt davon in 
elbes geſchmolzengs Wachs fu viel, bis es einen digen Brei giebt. Davon 
reicht man mit einer warm gemachten ſtumpfen Meſferklinge fo viel als 
möglich in die Wurmlöcher hinein. Nach Befeitigung des äußerlich an⸗ 
haftenden Kittes nimmt vie Stelle durch Reiben mit einem leinenen Lap⸗ 
pen leicht eine ſchoͤne Politur an. 


C. Flemming's Verlag in Glogau. 


Druck von Ferber & Seydel in Leipzig. 


